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EU-Starting-Grant an
IMBA-Forscher Brennecke
Julius Brennecke,
Gruppenleiter
am Institut für
Molekulare Bio-
technologie
(IMBA)derAka-
demie der Wis-
senschaften, er-
hält nach dem
mit 1,2 Millionen Euro dotierten
österreichischen Start-Preis nun
auch einen der begehrten Star-
ting Independent Researcher
Grants des Europäischen For-
schungsrats ERC zuerkannt. Die
Förderung für exzellente Nach-
wuchswissenschafter in der
Höhe von 1,5 Millionen Euro
wird über einen Zeitraum von
fünf Jahren ausgezahlt. Damit
wird der Münchner Biologe ein
umfangreiches Projekt zur RNA-
Interferenz finanzieren, indemes
um die noch weitgehend un-
bekannte Funktionsweise von
piRNAs in Geschlechtszellen der
Taufliege Drosophila geht.
piRNA spielt in Keimzellen eine
grundlegende Rolle bei der
Unterdrückung von potenziell
schädlichen Abschnitten der
DNA. (APA) Foto: IMBA/Corn

NAMEN

„Wikipedia ist ein Lexikon, kein
Geschichtswerk“, sagt Peter Ha-
ber zu Bedenken von Historikern.

auch die eine oder
andere Initiative,
die sich sehr ein-
bringen, und ich
finde das gut.
Auch ich habe in
einer früheren
Lehrveranstaltung
neue Artikel
schreiben lassen.
Aber ich kann His-
torikern nicht gu-
ten Gewissens zur
Mitarbeit bei Wiki-
pedia raten, denn
das kostet sehr viel
Zeit und bringt für
die akademische
Karriere nichts.
Und ein Doktorti-
tel nützt ihnen auf
den Diskussions-
seiten von Wikipe-
dia wenig, dort gelten andere
Reputationskriterien.

Standard: Welche?
Haber: Die Zahl der Edits, die sie
vorgenommen haben. Bei Wiki-
pedia haben jene das Sagen, die
über viel freie Zeit verfügen, man

Standard: Gibt es große Unter-
schiede zwischen den verschiede-
nen Wikipedia-Sprachvarianten?
Haber: Das war eines der erstaun-
lichen Ergebnisse unseres For-
schungsseminars: Die englischen
Versionen sind sehr oft besser, der
Dollfuß-Artikel ist da eine Aus-
nahme. Besonders Einträge zu
Personen und Ereignissen sind ge-
fährdet, national eingefärbt zu
sein. Wir haben uns das beispiel-
haft angeschaut, etwa anhand der
Artikel zum Kalten Krieg auf Eng-
lisch, Deutsch und Russisch. Da
finden sich grundlegende Unter-
schiede in der politischen Ein-
schätzung und vor allem in der
Aufmachung. Während die eng-
lischsprachige Wikipedia mit ei-
nem Bild von Reagan und Gorba-
tschow das Ende des Kalten Krie-
ges visualisiert, zeigt die russisch-
sprachige Version eine schemati-
sche Auflistung der Blockländer.

Standard: Böte Wikipedia nicht
eine große Chance für die Histori-
ker, ihr Wissen allen zugänglich zu
machen?
Haber: Es gibt einige Kollegen und

Alle nutzen Wikipedia –
auch die Wissenschafter.

Der Basler Historiker und
Wikipedist Peter Haber

erklärte Oliver Hochadel
Nutzen und Nachteil für die

Geschichtswissenschaft.

„Wer viel Zeit hat, hat bei Wikipedia das Sagen“

Standard: Wie viele Wikipedia-
Edits haben Sie selbst schon bei-
sammen?
Haber: Ich habe selbst sehr wenig
zu Artikeln in Wikipedia in Form
von Beiträgen und Korrekturen
beigetragen. In den letzten Jahren
bin ich sogar noch zurückhalten-
der geworden. Hauptsächlich lese
ich und reflektiere darüber. Ich
möchte die Rollen nicht vermi-
schen, ich bin kein Wikipedianer,
sondern ein Wikipedia-Erfor-
scher, ein Wikipedist.

Standard: Historiker kritisieren
Wikipedia als Faktenhuberei ohne
Kontext.
Haber: InderTat.Untersuchungen
haben gezeigt, dass Artikel zu
historischen Themen zwar nur
wenige Fehler enthalten, dass die
angehäuften Fakten aber weder
gewichtet noch eingeordnet wer-
den. Aufgrund des kollektiven
Schreibprozesses ist auch die
Sprache sehr einfach und voller
Stilblüten – da wurden wir in un-
serem Forschungsseminar „Wiki-
pedia und die Geschichtswissen-
schaften“ an der Uni Wien einige
Male fündig.

Standard: Teilen Sie die Kritik Ih-
rer Kollegen?
Haber: Wikipedia ist ein Lexikon,
kein Geschichtswerk. Das Pro-
blem scheint mir eher die Erwar-
tungshaltung. Die Nutzer hätten
gerne mehr Interpretation und
Kontextualisierung. Aber dafür ist
eine Enzyklopädie ja gerade nicht
gedacht, bei Brockhaus sucht das
auch niemand.

Standard: Dafür sehe ich eine Ten-
denz zu Nebensächlichkeiten.
Haber: Ja, es gibt viele Trivia im
Text, also unterhaltsame, aber
kaum relevante Details. So gibt es
im englischsprachigen Dollfuß-
Artikel einen eigenen Absatz, wo-
nach der österreichische Bundes-
kanzler nur 155 Zentimeter groß
gewesen sei und deswegen „Mil-
limetternich“ genannt worden
sei, während sein persönlicher
Adjutant Eduard Hedvicek zwei
Meter groß gewesen sei. Im
deutschsprachigen Dollfuß-Arti-
kel fehlt das.

spricht von der
„Diktatur der Zeit-
reichen“.

Standard: Wie
lässt sich Wikipe-
dia eigentlich er-
forschen? Was
weiß man über die
Schreiber?
Haber: Nun, einer-
seits weiß man
sehr wenig. Viele
Wikipedia-Auto-
ren schreiben ano-
nym, es lässt sich
nur sehr schwer et-
was Gesichertes
über ihre Person,
ihren Background
oder ihre Motiva-
tion herausfinden.
Andererseits weiß

man dank der Diskussionsseiten
undaller früherenVersioneneines
Artikels –diewerden jaalle gespei-
chert – sehr viel über dessen Ent-
stehungsgeschichte. Um zu unter-
suchen, wie eine Masse Wissen er-
zeugt, ist das eine Goldgrube.

Standard: Wir alle nutzen Wikipe-
dia. Taugt es auch als Werkzeug
der Didaktik?
Haber: Man sollte sich schon vor-
her etwas auskennen, bevor man
bei Wikipedia nachschlägt. Je
komplexer das Thema ist, desto
größer ist das Risiko, dass der Ar-
tikel nicht als Einstieg taugt. Wir
untersuchten etwa den Artikel
„Frühmittelalter“, der ist struktur-
los und voller Lücken. Der Artikel
zu „Aufklärung“ blendet die Viel-
schichtigkeit des Begriffs aus:
Dass damit sowohl eine Epoche
als auch eine geistige Bewegung
gemeint ist, wird nicht deutlich.

Standard: Dürfen Ihre Studieren-
de in den Seminararbeiten aus Wi-
kipedia zitieren?
Haber: Ja, aber sie müssen begrün-
den, warum sie das tun. Dann fan-
gen sie nämlich an, über Wiki-
pedia und die dahinterliegenden
Mechanismen nachzudenken.
VonVerbotenhalte ichnichts.Wi-
kipedia ist Teil unserer Medien-
wirklichkeit, deswegen sollten
wir den Umgang damit üben und
deren Funktionsweise kennen.

Standard: Sie raten zur Vorsicht
im Umgang mit Wikipedia. Wie gut

oder schlecht war es denn für Ihre
Karriere als Historiker, sich mit Wi-
kipedia zu befassen?
Haber: Gemischt. Meine erste
Lehrveranstaltung zu diesem The-
ma konnte ich nicht im eigenen
Fach anbieten, sondern in den
Medienwissenschaften. Aber ich
konnte mich über das Thema Ge-
schichtswissenschaft und digitale
Medien habilitieren – und die
Wiener Gastprofessur war genau
zu dem Thema ausgeschrieben.
Die Geschichtsforschung an der
Uni Wien hat in diesem Bereich
eine wichtige Vorreiterrolle im
deutschsprachigen Bereich.

PETER HABER (46) ist Privatdozent für
Allgemeine Geschichte der Neuzeit an
der Universität Basel. Im Sommersemes-
ter bekleidete er die Gastprofessur „Ge-
schichte, Didaktik und digitale Medien“
am Institut für Geschichte und am Insti-
tut für Wirtschafts- und Sozialgeschichte
der Universität Wien. Foto: Juri Weiss

Um zu untersuchen,
wie eine Masse
Wissen erzeugt,
ist Wikipedia
schon eine
Goldgrube.

„

“

Joanneum konzentriert sich auf Wirtschaft
Steirische Forschungsgesellschaft schrumpft 13 Institute auf fünf Schwerpunkte

Die steirische Forschungsgesell-
schaft Joanneum Research hat
sich eine neue Organisations-
struktur zugelegt. Die zuletzt 13
Institute wurden zu fünf Schwer-
punkten zusammengefasst, in de-
nen jeweils ein Direktor die
strategische Konzeption und Aus-
richtung der gesamten For-
schungs- und Entwicklungsakti-
vitäten steuern soll.

Die im überwiegenden Eigen-
tum des Landes Steiermark ste-
hende Joanneum Research GmbH
(zehn Prozent hält die Nether-
lands Organisation für Applied
Scientific Research) ist die zweit-
größte außeruniversitäre For-
schungseinrichtung Österreichs.
Derzeit beschäftigt sie rund 430
Mitarbeiter in Graz und Wien so-
wie in Leoben, Niklasdorf, Weiz
und Hartberg. Vor zwei Jahren
wurdeder Forschungsgesellschaft
vom Land ein neuer Rahmenplan

vorgegeben, der die zukünftige
Ausrichtung der seit Mitte der
1980er-Jahre aktiven Institution
festhält und eine engere Verbin-
dung von Wirtschaft und Wissen-
schaft herstellen soll. „Für einen
Euro Basisfinanzierung vom Land
müssenwir 1,33EuroWirtschafts-
aufträge erzielen“, sagt Geschäfts-
führer Bernhard Pelzl. Das gilt ab
2013.

„Es gibt ein neues Joanneum
Research. Wir richten uns aus-
schließlich auf die Bedürfnisse
der Wirtschaft aus“, kommen-
tierte Pelzl die neue Stoßrichtung
der Institution. Bereits in den ver-
gangenen Jahren wurde die Zahl
der Institute vonmehr als 20 auf13
reduziert. Daraus werden nun vier
Institute und ein Zentrum: Der
Schwerpunkt „Materials“ am In-
stitut für Oberflächentechno-
logien und Photonik (Direktor
Paul Hartmann), der Schwer-

punkt „Health“ am Institut fürBio-
medizin und Gesundheitswissen-
schaften (Thomas Pieber), der Fo-
kus „Digital“ am Institut für Infor-
mations- und Kommunikations-
technologien (WernerHaas), „Res-
sources“ am Institut für Wasser,
Energie und Nachhaltigkeit (Otto
Nowak) und das Zentrum für
Wirtschafts- und Innovationsfor-
schung, das sich dem Schwer-
punkt „Policies“ (Wolfgang Polt)
widmen wird.

Pro Schwerpunkt gibt es zwi-
schen vier und sechs Forschungs-
gruppen. Die Direktoren agieren
als „Forschungsmanager“ und
übernehmen die wissenschaftli-
che und wirtschaftliche Leitung
ihrer Institute. Die bisherige Ge-
schäftsführung mit dem kaufmän-
nischen Geschäftsführer Edmund
Müller und wissenschaftlichen
Geschäftsführer Bernhard Pelzl
wurde beibehalten. (APA, red)


